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Die Industrie ist Göttin unsern Tagen«
Adorno, Bataille und der Pantheismus der Kulturindustrie

»Die Industrie ist Göttin unsern Tagen!«, so zumindest
schreibt es Georg Weerth, der seinerzeit in einem ande-
ren Deutschland als »der erste Dichter des deutschen
Proletariats«1 ausgerufen wurde und somit, sollte diese
Zuschreibung berechtigt sein, in gewisser Weise als un-
mittelbar mit der Materie vertraut gelten kann. Unsere
Tage, das werden in diesem Fall die Jahre um 1845 sein,
den Entstehungszeitpunkt des Gedichtes, das den Titel
Die Industrie trägt. Mit einiger Verspätung hält das, was
einst unter dem Lemma Industrialisierung in den Ge-
schichtsbüchern nachzuschlagen sein wird, auch in
Deutschland Einzug und findet seinen literarischen Nie-
derschlag in Weerths Versen.

Deutschland, hundertfünfzig Jahre später, bietet ein gänz-
lich anderes Bild. Von Industrie hört man nunmehr wenig,
geläufiger ist der Ausdruck Dienstleistungsgesellschaft,
der bezeichnenderweise sowohl als strukturelle Beschrei-
bung für die gesellschaftliche Gesamtheit, wie auch für
eine bestimmte Ausprägung wirtschaftlicher Unternehmen
stehen kann. Es ist die Rede von Strukturwandel und
Tertiärisierung. Das Bundesministerium für Wirtschaft und
Arbeit öffnet seine statistische Schatztruhe um bekannt-
zugeben, dass der Anteil des produzierenden Gewerbes
an Wertschöpfung und Beschäftigtenzahl gegenüber dem
Dienstleistungssektor beständig sinkt — jedoch nicht,
ohne im gleichen Atemzug zu versichern, die Industrie
bilde noch immer das Rückgrat der Wirtschaft und der
beobachtete Wandel ließe sich größtenteils durch eine
immer stärkere Verzahnung des sekundären und tertiä-
ren Sektors erklären.2 Doch nicht nur aus diesem Grund
muss sich die Annahme, industrielle Produktion sei
lediglich ein anachronistisches Auslaufmodell und wir sei-
en in einem nunmehr in jeder Hinsicht postindustriellen
Zeitalter angelangt, als Trugschluss erweisen.

Der vielleicht entscheidende Aspekt in Georg Weerths
allegorischer Darstellung der Industrie besteht in der Ver-
schiebung gegenüber Schillers und Heines Die Götter
Griechenlands, an die dessen Gedicht in mehrerer Hin-
sicht anschließt.3 Die Industrie erscheint bei Weerth
keineswegs als strahlende oder auch dahingeschiedene
olympische Gottheit, sondern in der Gestalt der hinduisti-
schen Göttin Durgâ. Diese vereint als ambivalente mythi-
sche Figur in sich sowohl die lebensspendenden wie auch
die zerstörerischen Kräfte der Natur4, was sich bei Weerth
etwa in der Gegenüberstellung des gegenwärtigen Elends
der geknechteten Arbeiterklasse mit dem geläuterten Zu-
stand einer sozialistischen Utopie wiederfindet. Eine wei-
tere Assoziation, die durch die Transformation der Indus-
trie in eine hinduistische Gottheit hervorgerufen wird, ist,

und hieran lässt sich deren heutige Gestalt wohl am ehes-
ten ablesen, — ihre Vielarmigkeit. Diese physiognomische
Besonderheit nimmt einen Aspekt der industriellen Ent-
wicklung vorweg, den bereits August Heinrich Hoffmann
von Fallersleben 1871 in seinem Gedicht Die Industrie-
ritter thematisiert und der erst im folgenden Jahrhundert,
wenn auch unter gänzlich anderer Betonung, seine vol-
len Auswirkungen entfaltet: »Die Industrie, dies Kind der
neuen Zeit, / Es ist geworden längst ein Riese schon, /
Ein Riese, der die ganze Welt umfaßt / Mit seines Geistes
reger Tätigkeit / Und alle Dinge zu verwerten sucht«. Die-
ses Umfassen der Industrie, das Einschließen der Welt in
ihre vielgliedrige Umarmung, das in erster Linie wohl eine
Intensivierung der Produktion in den genuin industriellen
Bereichen bezeichnen soll, ändert seine Strategie bereits
in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts dahingehend,
dass es zusätzlich zu einer Erweiterung auf und Erfas-
sung von Bereichen kommt, die zunächst qualitativ von
der industriellen Produktion verschieden waren. »Es voll-
zieht sich«, wie Frederic Jameson diesen Übergang vom
Monopol- zum Spätkapitalismus unserer Tage beschreibt,
»eine ungeheure Expansion des Kapitals auf bislang nicht

Der Kampf gegen einen Feind, dessen Struktur einem unbekannt bleibt, endet früher oder
später damit, daß man sich mit ihm identifiziert.

Giorgio Agamben

T H E M A

»



6

erfasste Bereiche der Warenproduktion.«5 Und unter je-
nen Bereich, der zuvor noch nicht einer kapitalistischen
oder industriellen Organisationsform unterworfen war, ist
auch das Teilgebiet der kulturellen Produktion einzuordnen.

Der Begriff Kulturindustrie, der jenes neue Verhältnis von
kultureller und industrieller Produktion in einfachster und
vielleicht prägnantester Form bezeichnet, findet seine ers-
te systematische Verwendung in Theodor W. Adornos und
Max Horkheimers Dialektik der Aufklärung, die erstmals
1947 erscheint. Kulturindustrie, das ist für Adorno vor al-
lem der Hollywoodfilm, dessen Produzenten sich selbst the
industry nennen, der leichte Jazz sowie deren Verbreitungs-
formen in Kino, Radio und dem aufkommenden Fernse-
hen — kurz: all das, was gewöhnlich unter dem Etikett
Populärkultur oder auch pop culture gehandelt wird. Der
Terminus Kulturindustrie ersetzt denjenigen der Massen-
kultur, welcher noch zu sehr die Konnotation begünstigt,
bei den beobachteten Phänomenen handele es sich um
eine aus den Massen, d.h. dem Volk selbst erwachsende
Kultur, die lediglich dessen eigene Wünsche und Bedürf-
nisse artikuliere. Davon jedoch, so betont Adorno erneut in
seinem Résumé über Kulturindustrie, »unterscheidet [die-
se] sich aufs äußerste«6. Vielmehr entspringe das Verhält-
nis von Angebot und Nachfrage in der Kulturindustrie ei-
nem »Zirkel von Manipulation und rückwirkendem Bedürf-
nis«7, der dazu dient, den Konsumenten immer enger an
das herrschende System zu binden und damit ein, wenn
nicht der Mechanismus gesellschaftlicher Machtausübung
ist. Die Massengesellschaft hat, so schreibt Adorno in den
Minima Moralia, »nicht erst den Schund für die Kunden,
sondern die Kunden selber hervorgebracht«8. In der Kul-
turindustrie werden diese »zu bloßen Empfangsapparaten,
Bezugspunkten von conditioned reflexes reduziert und da-
mit [ein] Zustand blinder Herrschaft und neuer Barbarei vor-
bereitet«9. Die suggerierte Freiheit des Konsumenten, der
sich jenen Prozessen nicht zu entziehen vermag, reduziert
sich auf die Wahl zwischen Immergleichem, in den sich ni-
vellierenden Unterschieden zwischen den Produkten der
Kulturindustrie offenbart sich deren scheinbare Freiheit dem
kritischen Betrachter als jene Befangenheit, die sie ist. Die
jeweiligen Präferenzen, welche Automobil- oder Be-
kleidungsmarke bevorzugt wird, dient einzig zu dem Zweck
der »Klassifikation, Organisation und Erfassung der Kon-
sumenten«10. Die Kategorien jedoch, nach denen es zu
ordnen gilt, gibt die Industrie selbst als »ersten Dienst am
Kunden«11 vor. Das ihnen zugrundeliegende Immergleiche
ist nichts anderes als ein »Modell der ökonomischen
Riesenmaschinerie«12,  das diese in der Sphäre des Kultu-
rellen gleichsam mimetisch reproduziert und so selbst jene
Bereiche des Lebens okkupiert, die von diesem sonst nicht
erfasst werden: »Amusement ist die Verlängerung der Ar-
beit unterm Spätkapitalismus. Es wird von dem gesucht,
der dem mechanisierten Arbeitsprozeß ausweichen will, um
ihm von neuem gewachsen zu sein. Zugleich aber hat die
Mechanisierung solche Macht über den Freizeitler und sein
Glück, sie bestimmt so gründlich die Fabrikation der
Amüsierwaren, daß er nichts anderes mehr erfahren kann
als die Nachbilder des Arbeitsvorgangs selbst.«13

Zweifellos ist Adornos Betrachtung der Kulturindustrie, ob-
wohl sie im Ganzen wenig differenziert erscheint und hier
auch nur grob verkürzt angedeutet werden kann, nicht voll-

kommen von der Hand zu weisen. Vielleicht aber ist es
möglich, den Ansatz einer Beschreibung der Kulturindust-
rie zu liefern, welche von derjenigen Adornos abweicht, und
doch zu ähnlichen Ergebnissen führt, ohne jedoch hierzu
eine coniuratio der Herrschenden und »dunklen Absichten
der Generaldirektoren«14 annehmen zu müssen, die bei
Adorno bisweilen anklingt. Zweifellos gibt es Tendenzen
zur Standardisierung sowohl der Waren, wie auch ihrer
Konsumenten, zweifellos treten hier Machtstrukturen zu
Tage. Es erscheint jedoch, um an dieser Stelle Foucault
zu bemühen, durchaus möglich, dass »diese Macht nicht
so sehr etwas [ist], was jemand besitzt, sondern vielmehr
etwas, was sich entfaltet; nicht so sehr das erworbene oder
bewahrte ‚Privileg’ der herrschenden Klasse, sondern viel-
mehr die Gesamtwirkung ihrer strategischen Positionen
— eine Wirkung, welche durch die Position der Beherrsch-
ten offenbart und gelegentlich erneuert wird«15.

Georges Bataille, der gemeinhin als literarischer und in-
nerhalb der Literatur vor allem als pornographischer Au-
tor bekannt ist, veröffentlicht 1949 unter dem Titel Der
verfemte Teil ein Werk über politische Ökonomie, das ei-
gentlich nicht anders denn als Anti-Ökonomie zu lesen
ist. Im radikalen Gegensatz zu den klassischen rationa-
len Ökonomien gilt Batailles Augenmerk nicht hauptsäch-
lich der wirtschaftlichen Produktion, sondern den Begrif-
fen der Verausgabung, Verzehrung oder Verschwendung:
»an erster Stelle geht es jetzt nicht mehr um die Entwick-
lung der Produktivkräfte, sondern um die luxuriöse
Verausgabung ihrer Produkte«16. Bataille geht hierbei von
einem grundsätzlichen und stets vorhandenen Über-
schuss aus: Jedes ökonomische System verfügt demnach
zu jedem Zeitpunkt über mehr Energie, als zur Erhaltung
seiner selbst und zur Sicherung der Produktion notwen-
dig ist. Dies bedeutet jedoch keineswegs, dass es keine
Mangelerscheinungen geben kann, über die tatsächliche
Verteilung des Reichtums innerhalb des Systems sagt
diese erste Annahme nichts aus. Es ist durchaus denk-
bar und auch faktisch gegeben, dass eine ungleichmäßi-
ge Verteilung dazu führt, dass der Reichtum bzw. der
Überfluss einseitig konzentriert ist, was zu Not und Man-
gel auf Seiten derer, die keinen Zugang zu ihm haben,
führt. Betrachtet man jedoch das System als Ganzes im
Sinne einer allgemeinen Ökonomie, darauf insistiert Ba-
taille, so ändert dieser lokale Mangel nichts an der Tatsa-
che, dass die Gesamtheit stets eine positive Bilanz auf-
weist: »Für die lebende Materie insgesamt ist die Energie
auf dem Erdball immer überschüssig, hier muß immer in
Begriffen des Luxus gedacht werden, jeder Unterschied
ist immer nur ein Unterschied in der Art der Verschwen-
dung.«17 Der Überschuss kann und wird nun zunächst auf
das Wachstum des Systems verwandt. Dieses jedoch
kann nicht unbegrenzt fortschreiten, ihm sind natürliche
Grenzen gesetzt. Da der Überschuss also nicht vollstän-
dig und fortwährend von einer Expansion des Systems
absorbiert werden kann, bleibt ein Anteil dessen übrig, der
notwendig ohne sichtbaren Gewinn verloren gehen und
damit verschwendet werden muss.

Der Akt der Verschwendung selbst kann sich, wie Bataille
im Folgenden erläutert, in den verschiedensten Formen
manifestieren, was zunächst zurückführt zum Ausgangs-
punkt dieser Betrachtung und einen Brückenschlag zu
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Adornos Konzeption der Kulturindustrie er-
laubt. Eine Möglichkeit, den akkumulierten
Reichtum anzubauen oder eher seine Akku-
mulation zu verhindern, besteht darin, »den
Überschuß zur Vermehrung der ‚Dienstleistun-
gen’«18 zu verwenden. Da Bataille hierunter vor
allem die Intensivierung »immer zahlreicherer
unproduktiver Dienstleistungen«19 versteht, be-
deutet dies, die überschüssigen Kräfte dem Pro-
zess der Produktion zu entziehen und sie auf
weitgehend folgenlose Verrichtungen oder das
Verwalten ihrer selbst und anderer zu verlegen.
Ähnliche Tendenzen wie eine Ausdehnung der
Bürokratie und die Herabsetzung von Arbeits-
zeit und Rentenalter bei gleichzeitiger Erhöhung
der Löhne weisen in dieselbe Richtung.

Eine andere Strategie der Verschwendung,
die jedoch keineswegs unvereinbar mit der
ersten ist, bietet die Verausgabung im Bereich
der Kultur, was sich vielleicht am ehesten in
der Architektur an der Errichtung monumen-
taler Prachtbauten ablesen lässt, die sich jeg-
licher Rationalität und Funktionalität entzie-
hen. Doch auch die übrige kulturelle Produk-
tion, die Künste wie auch das Amusement im
weitesten Sinne, welches Adorno der Kultur-
industrie attestiert, sind diesem Bereich zu-
zurechnen. Industrielle Produktion jedoch
erfordert industriell organisierte Verschwen-
dung. Wer industriell produziert und damit die
eigene Produktivität beträchtlich steigert,
muss zwangsläufig den Vollzug seiner Ver-
schwendung an diese gesteigerte Produkti-
vität anpassen, und das heißt eben: sie in-
dustrialisieren. Kunst kann nicht länger ein
nur elitäres Gut sein, sie muss sich als
Massenkultur der Massenproduktion anpas-
sen. In der Kulturindustrie schließlich führt
dies zu Exzessen, in denen die Produktions-
kosten eines Hollywoodfilms zum Teil höher
liegen können als das Bruttosozialprodukt
eines kleineren afrikanischen Staates.
Findet dieser Abbau des produktiven Über-
flusses nicht oder in zu geringem Ausmaß
statt, staut sich, so Bataille, die verbleibende
überschüssige Energie auf, bis sie sich
explosionsartig und in »katastrophischer
Form«20 von selbst entlädt. Dies vollzieht sich
in Gestalt des Krieges, der inzwischen selbst
längst industrielle Dimensionen angenom-
men hat, wie es nicht erst Ernst Jüngers Ana-
lyse des Maschinengewehrs unterstreicht.
Was das Maschinengewehr unterm Monopol-
kapitalismus war, ist die Atomwaffe im Spät-
kapitalismus, der Grad der Devastation steht
in direktem Verhältnis zu demjenigen der zur
Verfügung stehenden Energie.21 An die Stel-
le der Massenkultur in ihrem Verhältnis zur
Massenproduktion tritt die Massenvernichtung,
die in ihrer maßlosen Zerstörung von Leben und
Gütern den wohl größten, wenn auch fatalsten
Akt der Verschwendung markiert.

Denkt man an das Ruhrgebiet, fallen einem meist riesige Zechen, Kohle, Stahl und
rauchende Schlote ein.  Einladend scheint dies nicht zu sein, doch gerade mit die-
sem Markenzeichen lockt der Kommunalverband Ruhrgebiet seit Mai 1999 erfolg-
reich Touristen auf die „Route der Industriekultur“.  Auf etwa 400 Kilometern kann
man Zechen, Industriehallen, aber auch die ehemaligen Wohnsitze der Industriellen-
familien erkunden. Die Kritische Ausgabe sprach zu diesem Thema mit Christoph
Sprave, Pressebeauftragter der „Route der Industriekultur“.

Das Ruhrgebiet ist auf den ersten Blick ja nun nicht gerade ein Ort, um Urlaub zu
machen. Sie sprechen aber von der „Faszination Ruhrgebiet“. Was macht diese
für Sie aus?

Es ist zunächst einmal die Heterogenität, die dieser Raum besitzt. Einerseits gibt es
die riesigen Industrieanlagen, andererseits zum Beispiel die Villa Hügel der Familie
Krupp, die ja auch als Museum dient oder die Villa Hohenhof, ein wunderschöner
Jugendstilbau in Hagen. Die Industrieparks entstanden um 1900 zum ersten Mal in
dieser Dimension und hatten architektonisch gesehen einen hohen Anspruch. So
zum Beispiel die Zeche Zollverein XII in Essen, die im Bauhausstil errichtet wurde
und als die modernste und schönste Zeche der Welt galt. Es sind in gewissem
Sinne „Kathedralen der Arbeit“, die inzwischen einen besonderen Charme entwi-
ckelt haben, wenn man sieht, wie sich die Natur den Raum dadurch zurückerobert,
dass die Anlagen zuwachsen und verwittern. Für mich persönlich und für viele an-
dere, die im Ruhrgebiet aufgewachsen sind, spielt da natürlich auch eine gewisse
Nostalgie mit. Ich habe miterlebt, wie eine Zeche nach der anderen geschlossen
wurde und bin sehr froh, dass ich die individuelle Geschichte dieses Ballungsraums
erhalten kann.

Was ist das Interessante daran, sich die ehemaligen Arbeitsplätze anderer Men-
schen anzusehen?

Man muss wissen, dass die Industrieanlagen früher als „verbotene Städte“ galten,
die außer den Arbeitern selbst niemand betreten durfte. Deshalb interessieren sich
natürlich auch Angehörige ehemaliger Beschäftigter dafür, wie es in diesen Zechen
aussieht. Viele Arbeiter nehmen heutzutage ihre Enkel mit und zeigen ihnen ihren
früheren Arbeitsplatz. Interessant ist natürlich auch die Technik und Mechanik die-
ser riesigen Maschinen. Heutzutage sieht das ja ganz anders aus. Da sind hinter
irgendwelchen Kästen Kabel verlegt und man kann als Laie gar nicht mehr nach-
vollziehen, wie das Ganze funktioniert. Das ist anders bei den alten Anlagen, die
haben eine ganz andere Dimension, schon fast etwas Monumentales.

Was für ein Publikum erreichen Sie mit Ihrer Route?

Nun, das ist genauso unterschiedlich wie unser Angebot. Einerseits haben wir na-
türlich die ehemaligen Arbeiter und ihre Familien, andererseits aber auch Men-
schen, die nicht aus dem Ruhrgebiet kommen, sondern aus anderen Bundeslän-
dern, Bayern zum Beispiel. Leute, die so eine Landschaft gar nicht kennen und
auch wirklich aufgrund der Industriekultur hierhin kommen. Wir hatten letztens sogar
eine Reisegruppe aus Italien. Es gibt auch Unternehmen, die mit ihren Geschäfts-
kunden herkommen. Außerdem bieten wir ja auch Kulturveranstaltungen in den
Anlagen an, zum Beispiel Theaterfestivals oder Ausstellungen. Dabei ist gerade
der Kontrast zwischen Industrie und Kultur einmalig. Genau deswegen kommen
die Menschen ja auch ins Ruhrgebiet: So eine Industrielandschaft gibt es nirgendwo
anders in Deutschland und ich möchte fast sagen, auch nicht in Europa.

Weitere Informationen im Internet unter www.route-industriekultur.de

Faszination Ruhrgebiet

Interview: Marko Milovanovic
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Obgleich es wohl außer Frage steht, welche Art von
Verausgabung hier der anderen vorzuziehen ist, mündet
dies nicht zwangsläufig in eine Apologie der Kulturindus-
trie. Auch wenn ein Abbau des vorhandenen Überschus-
ses nach Batailles ökonomischer Konzeption zwingend
notwendig ist, bedeutet dies keineswegs, dass sich des-
sen Gestaltung dem Einfluss des Konsumenten vollstän-
dig entzieht. Wenn dies doch der Fall ist, und in Adornos
Analyse deutet einiges darauf hin, so lässt sich das
möglicherweise dadurch erklären, dass eine weitgehen-
de Unkenntnis über das ökonomische Prinzip der
Verausgabung besteht. Statt dieses anzuerkennen,
herrscht die Vorstellung eines allgegenwärtigen Mangels,
der als Bedrohung der eigenen Existenz gegenübersteht,
obwohl er jeder faktischen Grundlage entbehrt. Der Ein-
zelne entmündigt sich selbst durch seine Angst, die ihm,
wenn auch unbegründet, die Möglichkeit nimmt, den pro-
duktiven Temperaturüberschuss auf die Weise abzubau-
en, die er selbst zu wählen hat: »Unsere Unkenntnis hat
nur die eine Folge: sie läßt uns erleiden, was wir, wenn
wir Bescheid wüßten, nach Belieben selbst bewirken
könnten. Sie beraubt uns der Wahl der Art des Aus-
schwitzens, die uns gefällt.«22 Hierin liegt der eigentliche
Verblendungszusammenhang, den es zu beseitigen gilt.

Vielleicht eröffnet diese Perspektive eine abweichende
Möglichkeit der Deutung von Adornos Diktum, »Amuse-
ment [sei] die Verlängerung der Arbeit unterm Spätkapita-

lismus«: Eine Deutung, in der die Kulturindustrie nicht als
mimetische Reproduktion der industriellen Produktions- und
Vertriebsweisen auf jene Bereiche, die außer ihnen liegen,
erscheint und mit Hilfe derer die Konsumenten noch stär-
ker an ihre Strukturen gebunden werden sollen. Vielmehr
erweist sich Kulturindustrie selbst als Bestandteil des öko-
nomischen Systems, wenn man es als Ganzes betrachtet,
und ist als solcher nicht von dem Aspekt der Produktion zu
trennen. Es kann nicht das vordergründige Ziel einer kriti-
schen Betrachtung sein, die Kulturindustrie zu beseitigen,
und folgt man Bataille, so wäre dies auch nicht oder nur
unter Inkaufnahme katastrophaler Folgen zu bewerkstelli-
gen. Vielmehr muss es darum gehen, die ihr zugrunde-
liegenden Strukturen in ihrer Gesamtheit zu erschließen und
so ein Bewusstsein zu schaffen, das eine Kontrolle und Ver-
änderung ihrer Mechanismen überhaupt erst ermöglicht.
Dass es weder eine Option, noch eine Lösung ist, sich den
bestehenden Strukturen einfach zu entziehen, dürfte auch
Adorno klar gewesen sein, spätestens dann, wenn er sich
nach Vollendung seines kulturkritischen Tagewerks vor
dem Fernseher niederließ, um nicht die neueste Folge von
Daktari zu verpassen.23
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